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Ueber das Wesen der Genossenschaft. 


Es ist an dieser Stelle schon oft gesagt wor- 
den, was das Wesen der Genossenschaft ausmacht 
und wodurch sie sich von anderen Unternehmungs- 
formen unterscheidet. Aber es mag wohl immer 
noch viele Verbraucher geben, die es nicht ganz er- 
fasst haben. Also — was ist die Genossenschaft? 

«Die Genossenschaft ist kein wirtschaftliches 
Unternehmen im üblichen Sinne des Wortes; denn 
Unternehmer und die Kundschaft sind 
hier — im Gegensatz zu allen anderen Unterneh- 
mungen —eins. DieregeBeteiligungeder 
Mitglieder am Geschäftsverkehr der 
Genossenschaft liegt daher im Interessejedes 
einzelnen; denn es ist gewissermassen 
sein eigenes Unternehmen, das er nur 
durch Arbeit im Sinne der Genossenschaft fördern 
kann. Sie unterscheidet sich von den 
wirtschaftlichenUnternehmungenan- 
dererArtaber auch dadurch, dasssie 
nicht auf Gewinn und Eigennutz ein- 
gestellt ist, sondern die Förderung 
des Erwerbs und der Wirtschaft der 
Mitglieder zur Aufigabehat... Die Ge- 
nossenschaft hat nicht als Zweck die Förderung 
egoistischer Einzelinteressen, sondern gemeinschaft- 
liche Interessen durch den 
schäftsbetrieb der Mitglieder. Auch die Genossen- 
schaft muss natürlich... mit Kapital arbeiten: aber 
es ist nicht Selbstzweck, sondern Mittel zum Zweck. 
Für die genossenschaftliche Hilfe sind der moralische 
und geschäftliche Wert, der Charakter und die Lei- 
stungen des Genossen ausschlaggebend. Im übrigen 
gibt es in der Genossenschaft weder Klassenbe- 
wusstsein oder Kastengeist noch konfessionellen oder 
politischen Streit.» 
nossenschaftlicher Theoretiker, sondern ein deut- 
sches Händlerblatt. Dies zur Antwort auf den Ar- 
tikel «Unter falscher Flagge» im «Schweiz. Wirt- 
schaftlichen Volksblatt» Biel vom 16. Juli 1930. 


gemeinschaftlichen Ge- | 


So schreibt nicht etwa ein ge- | 


\ 


Die Entwicklung der Verbandsvereine 
im Jahre 1929. 
I 


Die Bilanzsumme als Summe der Betriebs- 
werte einerseits und der Anlagewerte anderseits ist, 
wie wir noch sehen werden, bei den Vereinen des 


ı V.S.K. relativ — zu dem mit ihnen bewältigten Wa- 


renumsatz — höher als bei den Konsumvereinen ir- 
gend eines andern Landes, das Stammland der Kon- 
sumgenossenschaftsbewegung, Grossbritannien, mit 
inbegriffen. An und für sich ist das weder ein Vorzug 
voch ein Nachteil. Dass unseren Verbandsvereinen 
so hohe Beträge zur Verfügung stehen, beweist, dass 
sie im Durchschnitt über einen ausgezeichneten 
Kredit verfügen, und was die Verwendung dieser 
Gelder anbetrifft, so besagen in der Summe grosse 
Anlagen keineswegs, dass dem Grundsatz des «Mit 
den kleinsten Mitteln das Grösste erreichen» zu- 
widergehandelt wird. Insoferne grössere Beträge 
keine eigentliche Verwendung finden, d.h. in Wert- 
schriften, Depositen, Kontokorrent usw. angelegt 
werden müssen, kann allerdings der Fall eintreten, 
dass ein Embarras de richesse eintritt, besonders 
wenn die Zinssätze, die bezahlt werden müssen, un- 


ı gefähr gleich hoch oder noch höher sind als die- 


jenigen, die der Genossenschaft aus ihren Anlagen 
zufliessen. Das ist auch zweifelsohne mancherorts 
der Fall. Schon 1927, dem letzten Jahre, von dem 
uns vollständige Angaben zur Verfügung stehen, 
machten die flüssigen Anlagen geren 20% aller An- 
lagen aus, und heute ist der Prozentsatz bestimmt 
noch höher. In erster Linie ist aber die relativ hohe 
Bilanzsumme doch darauf zurückzuführen, dass die 
schweizerischen Konsumvereine in höherem Masse 


als die irgendeines anderen Landes eigene Liegen- 


schaften besitzen. Die ihnen in so reichlichem 
Masse zur Verfügung stehenden Gelder geben ihnen 
die Möglichkeit, Liegenschaften zu bauen und zu er- 
werben, ohne in besonderem Masse dafür Bank- 
kredit in Anspruch nehmen zu müssen. Wir dürfen 
annehmen, dass heute — die Gesamtheit der Ver- 
bandsvereine natürlich als eine Einheit genommen — 
mit den flüssigen Geldern alle fremden Mittel im 
engeren Sinne (Hypotheken, Bankschulden, Liefe- 
rantenschulden) zurückbezahlt werden könnten. Er- 
wähnen wir noch zum Schluss, dass die Gesamtheit 
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der Betriebsmittel 1929 Fr. 185,653,494.—, d.h. Fran- 
ken 4,850,985.— oder 2,68% mehr erreichte als 1928. 

Die Warenvorräte erfuhren 1928 nach 
längerer Unterbrechung zum ersten Male wieder 
eine, wenn auch gewiss bescheidene Erhöhung. Wir 
verhehlten bei der Besprechung der Ergebnisse des 
Jahres 1928 nicht, dass nach unserer Ansicht noch 
keinerlei Grund dafür vorhanden sei, die Lager 
wieder anwachsen zu lassen. Mit um so grösserer 
Genugtuung erfüllt es uns deshalb, dass 1929 die 
Vorräte trotz des weiter angewachsenen Umsatzes 
wiederum eine Senkung verzeichnen. Mit Franken 
45,911,132.— machen sie nun noch 15,6% oder etwas 
unter einem Sechstel des Jahresumsatzes aus gegen- 
über 16,9% im Vorjahre, 23,9% 1920 und 18,5% 1913. 
Dürften die Warenvorräte auf Grund des Verhält- 
nisses von 1913 rund Fr. 54,3 Millionen, auf Grund 
desienigen von 1920 rund Fr. 70,2 Millionen und auf 
Grund desienigen des Vorjahres rund Fr. 49,6 Mil- 
lionen betragen, so belaufen sie sich in Wirklichkeit 
nur auf Fr. 45,9 Millionen. Der Fortschritt ist un- 
verkennbar, wie uns ein Vergleich mit anderen Län- 
dern noch zeigen wird, aber zum Verharren auf dem 
Erreichten noch nicht der geringste Anlass. 

Die Liegenschaften erfuhren eine Er- 
höhung des Buchwertes um Fr. 2,960,495.— oder 
3,72% auf Fr. 82,467,356.—. Etwa die Hälfte der Zu- 
nahme entfällt auf einen einzigen Konsumverein, den 
A.C.V. beider Basel. 

Ausserordentlich kräftig ist der Fortschritt, der 
beim Vereinsvermögen, den eigenen Mitteln 
im engsten Sinne, erzielt wurde. In den letzten 
Jahren vor dem Kriege betrug die jährliche Zunahme 
durchschnittlich eine Million Franken. Das entspricht 
einem heutigen Geldwerte von etwa anderthalb Mil- 
lionen Franken. Die im Jahre 1929 eingetretene Er- 
höhung beziffert sich aber auf Fr. 2,960,495.—, d.h. 
annähernd den doppelten Betrag. Damit steigt das 
Vereinsvermögen auf Fr. 29,369,673.— oder ziemlich 
genau 10% des Warenumsatzes an, ein Verhältnis, 
wie es bisher noch nie erreicht wurde. Es erhellt 
daraus ohne weiteres, dass heute die durch die Geld- 
wertverminderung herbeigeführte Entwertung der 
Vorkriegsreserven mehr als ausgeglichen ist. 

Die von den Mitgliedern zur Verfügung zestell- 
ten Gelder, Anteilscheine, Spar- und De- 
positengelder und Obligationen weisen 
zusammengenommen einen kleinen Rückgang auf. 
Es ist das in erster Linie darauf zurückzuführen, 
dass der Lebensmittelverein Zürich auf den 1. April 
1929 seinen nicht unbeträchtlichen Bestand an Ein- 
lagekreditoren und nicht pfandversicherten Obliga- 
tionen (Ende 1928 zusammen über 3 Millionen Fran- 
ken) an die Genossenschaftliche Zentralbank abtrat. 
Was die Obligationen im besonderen anbelangt, so 
kommen hier noch die neuen Bestimmungen über die 
eidg. Stempelsteuer hinzu, die für Obligationenaus- 
gaben in kleineren Beträgen eine bedeutende FEr- 
schwerung bringen und deshalb vielfach den Anlass 
zur Rückzahlung oder Umwandlung in Spar- und 
Depositengeldern bildeten. Die Ende 1929 zur Ver- 
fügung stehenden Beträge waren Fr. 8,818,396.— 
Anteilscheine, Fr. 59,744,292.— Spar- und Depositen- 
gelder und Fr. 28,433,834.— Obligationen. 

Zum Schlusse bringen wir den internationalen 
Vergleich, von dem wir schon mehrere Male spra- 
chen. Da uns Zahlen für 1929 noch nicht in ge- 
nügendem Masse zur Verfügung stehen, beziehen 
wir unsere Untersuchung auf das Jahr 1928. Wir er- 


halten ie in Prozenten des Jahresumsatzes folgende | 
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Länder Bilanz- Waren- Liegen- Vereins- Mitglieder- 
summe vorräte schaften vermögen gelder 
Schweiz 63,7 16,9 28,0 9,4 34,8 
Grossbritannien 62,3 9,3 19,4 5,1 49,6 
Deutschland 44,7 11,1 15,1 4,7 27,8 
Finnland 44,3 22,0 12,3 10,5 16,1 
Norwegen 38,7 11,6 13,4 11,7 10,8 
Schweden 34,9 11,6 13,9 9,3 13,2 
Tschechoslowakei 33,6 11,6 8,9 3,5 19,6 
Oesterreich 29,5 12,4 4,7 22 14,2 
Bulgarien 25,7 11,3 4,0 2,0 3,3 


Wie wir schon erwähnten, verfügt die Schweiz 
über den relativ grössten Betrag an Betriebsmitteln. 
Grossbritannien folgt allerdings gleich hintennach, 
das dritte Land, Deutschland, aber erst in weiten 
Abstande. Im Hinblick auf die Warenvorräte steht die 
Schweiz, von dem einen Land, Finnland abgesehen, 
am ungünstigsten da. Das Gros bewegt sich zwischen 
11,1 und 11,6%. Grossbritannien bildet mit nur 9,3% 
die Spitze. Bei den Liegenschaften steht die Schweiz 
allein auf weiter Flur. Das zweite Land, Gross- 
britannien, folgt in beträchtlichem Abstande. Das 
Land mit dem kleinsten Liegenschaftenbesitz, Bul- 
garien, weist nur ein Siebentel des — relativen — 
Bestandes der Schweiz auf. Das Vereinsvermögen 
ist grösser in Norwegen und Finnland, ungefähr 
gleich gross wie in der Schweiz in Schweden, am 
kleinsten in Bulgarien. Eigentümlich ist der verhält- 
nismässig ungünstige Stand in Grossbritannien. Dass 
das Mutterland der Genossenschaftsbewegung dafür 
in Hinsicht auf die Mitgliedergelder an der Spitze 
aller Länder marschiert (49,6%), verbessert die Lage 
nur teilweise. Denn an den Mitgliedergeldern haften 
immerhin doch Privatrechte, und zwar sogar an den 
eigentlichen Anteilscheinen, so dass ein fundierter 
Verlass in Krisenzeiten doch nur auf die Reserven 
ist. Den britischen Genossenschaften folgen hinsicht- 
lich der relativen Höhe der Mitgliedergelder die 
schweizerischen (34,8%). Bemerkenswert ist auch 
die verhältnismässig hohe Summe der den deutschen 
Konsumgenossenschaften anvertrauten Mitglieder- 
gelder (27,3%). Die entgegenkommende Art, mit der 
die Konsumgenossenschaften im allgemeinen bei der 
Aufwertung der Spargelder vorgingen, dürfte in 
erster Linie diese Vertrauenskundgebung bewirkt 
haben. 

Die Schweiz steht nicht in jeder Hinsicht an der 
Spitze der konsumgenossenschaftlichen Länder. Vor 
allem sollte sie noch in stärkerem Masse auf einen 
weiteren Abbau der Warenvorräte bedacht sein. Der 
Ruhm, in ieder Beziehung die günstigsten Verhält- 
nisse aufzuweisen, kommt aber auch keinem andern 
Lande zu. Ziehen wir jedoch einen Durchschnitt, so 
dürfen wir der Schweiz zweifelsohne eine hervor- 
ragende Stellung einräumen. Das zeigen die we- 
nigen, keineswegs speziell zugunsten der Schweiz 
ausgewählten Zahlen, die wir anführten. Der Ein- 
druck dürfte sich noch verstärken, wenn wir be- 
merken, dass sich, von Dänemark, -das leider über 
keine ausgebaute Konsumgenossenschafts-Statistik 
verfügt und deshalb nicht mit in den Vergleich ein- 
bezogen werden konnte, abgesehen, in unserer 
Aufstellung die konsumgenossenschaftlich fortge- 
schrittensten Länder ausnahmslos Aufnahme fanden. 


I] 


Das Reformprogramm des Centrosojus. 


Reorganisation des Apparates der Konsumgenossen- 
schaften. Bemerkenswerte Kritik von 
Baiadew und Kissin. 


Seit einigen Monaten befasst sich die Sowiet- 
presse, 


insbesondere die (Genossenschaftsorgane, 
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sehr lebhaft mit dem Problem der Reorganisation 
des Centrosojus. «Kooperativnaja Shisn», die dar- 
über schon mehrere Artikel brachte, betont immer 
wieder mit allem Nachdruck, dass die Reform mit 
der grössten Beschleunigung durchgeführt werden 
müsse. In demselben Sinne äusserte sich im Zentral- 
organ der Sowjetgenossenschaften der Präsident 
des Centrosojus Baiadew. Der zweite Vorsitzende 
des Centrosojus Kissin behandelte die Frage in 
einem Vortrag, den er auf der Genossenschafts- 
fakultät der Moskauer Hochschule im Namen 
Rykows gehalten hat. Das Zentralkomitee der 
regierenden Partei der Sowjetunion hat eine Ent- 
schliessung bekannt gemacht, in der die Ursachen 
der Reform und die Direktive für ihre Durchführung 
dargelegt werden. 

In allen diesen Kundgebungen wird der Ge- 
danke zum Ausdruck gebracht, dass die gegenwär- 
tige Organisation des Centrosojus auf Schritt und 
Tritt versage, dass sie den Anforderungen des 
Lebens, richtiger, der Verbraucherschaft, nicht nach- 
kommen könne. Zu dieser Ueberzeugung, wird aus- 
geführt, seien die zuständigen Instanzen auf Grund 
der Ergebnisse der «Generalsäuberung» des Appa- 
rates des Centrosojus gekommen, die kürzlich ab- 
geschlossen worden sind. Ob die letzte Behauptung 
genau zutrifft, soll dahingestellt bleiben, zumal die 
Mängel des Centrosojus seit Jahr und Tag vor der 
«Säuberung» bekannt waren. Immerhin verdient fol- 
gende Tatsache Beachtung: Nach Entgegennahme 
der Berichte der Genossin Semljatschki und des 
Genossen Oserskj, welche die «Säuberungsaktionen» 
der «Arbeiter- und Stossbrigaden» zeleitet haben, 
nahmen (laut «Koop. Shisn» vom 15. 6. 30) das 
Präsidium der Zentralkontrollkommission des Zen- 
tralkomitees der Kommunistischen Partei Russlands 
und das Kollegium der «Arbeiter- und Bauerninspek- 
tion» nachstehenden weitgehenden Beschluss an: 


«Der Apparat des Centrosojus hat von nun ab 
nur Funktionen zwecks Regelung und Kontrolle der 
Warenverteilung nach einmal festgesetztem Plan 
auszuüben; dem Centrosoius bleiben nur die beson- 
ders wichtigen Betriebe der Konsumgenossenschaf- 
ten, wie z.B. die Tee-, Margarine-, Konservenbe- 
triebe usw. unmittelbar zuständig. Die gesamte 
Arbeit der Centrosojusen der Sowjetunion und der 
Sowietföderation wird in einem Apparat vereinigt. 
Die Zentrale Arbeitersektion des Centrosojus, sowie 
die Arbeitersektionen der Konsumgenossenschaften 
in den einzelnen Republiken und Gebieten werden 
liquidiert. Ebenso sollen sämtliche bestehenden Ar- 
beitervertretungen in den Konsumvereinen und Ar- 
beitergenossenschaften zwecks Kontrolle der Arbei- 
terversorgzung aufgelöst werden. Zugleich soll der 
Zentralrat der Gewerkschaften konkrete Massnah- 
men zur Kontrolle des Apparates des Centrosojus 
auf dem Gebiete der Arbeiterversorgung ausarbei- 
ten. Der wirtschaftliche Teil der Verlagstätigkeit 
des Centrosojus, mit Ausnahme der Festlegung und 
Redigierung der Ausgaben, wird dem Staatsverlag 
der Sowjetföderation übertragen. Das Personal des 
Apparates des Centrosojus soll auf 19 Verwaltungs- 
zweige mit 2150 Mitarbeitern gegen 4236 im April 
1930 eingeschränkt werden.» 


Somit soll nach diesem Plan das Betätigungs- 
gebiet des Centrosojus zugunsten der örtlichen Ge- 
nossenschaftsorganisationen erheblich eingeschränkt 
werden. Bezeichnend ist, dass die Arbeitersektionen 
bei den Genossenschaften, die den Arbeitern bei der 
Versorgung gewisse Vorrechte sicherten, aufgeho- 


ben werden. Offenbar sollen sie in Zukunft durch 
besondere Vertretungen der Gewerkschaften ersetzt 
werden. Ob damit wirklich eine sachkundige Kon- 
trolle der Verteilung erzielt werden kann, ist proble- 
matisch. 

Ist die Verschmelzung der Centrosojusen der 
Sowjetunion und der Sowjetföderation in eine Orga- 
nisation begreiflich, so scheint doch die geplante 
«Rationalisierung» der Arbeitskräfte für Genossen- 
schaften, die sich als «sozialistische» ausgeben, ganz 
rücksichtsloser Art zu sein; ohne weiteres 50% der 
Angestellten zu entlassen, ist zweifellos eine harte 
Massnahme. Durch die geschilderte «Reform» wird 
die propagandistische Tätigkeit des Centrosojus 
völlig verstaatlicht. 

Den Hauptausgangspunkt des Reformprogramms 
des Centrosojus bildet die oben erwähnte Entschlies- 
sung des Zentralkomitees der Kommunistischen 
Partei der Sowietunion vom 15. Mai d. J. In diesem 
Dokument werden die Hauptmotive der Reform iol- 
gendermassen gekennzeichnet: «Schwache Durch- 
führung der wichtigsten Aufgaben betreffs der Preis- 
herabsetzung von Massenbedarfsartikeln; die dau- 
ernde Planlosigkeit in der Arbeit; die Unfähigkeit, 
Handel zu treiben (Waren zu kaufen und zu ver- 
kaufen), sowie den Verbraucher zu bedienen; das 
Unvermögen, über die Warenfonds vernünftig zu 
verfügen; mangelhafte Leistung bei der Organisa- 
tion der städtischen Gartenbauwirtschaft; der büro- 
kratische Geist in der Arbeit und geringe Mitarbeit 
der Oeffentlichkeit; das Fehlen des wirklichen so- 
zialistischen Wettbewerbs und der Stossaktionen; 
die Unfähigkeit der Genossenschaftsfunktionäre und 


die Ueberfüllung des Apparates mit fremden Ele- 
menten.» («Koop. Shisn» 17. 5. 30.) 
Diese vernichtende Charakteristik der mass- 


gebenden Instanz der Partei konnte natürlich von 
der Leitung des Centrosojus nicht unbeantwortet 
bleiben. Und in der Tat veröffentlichte am 25. Mai 
der Präsident des Centrosojus, Badajew, in der 
«Koop. Shisn» einen langen Artikel unter der Ueber- 
schrift: «Das Genossenschaftswesen zwischen zwei 
Parteitagen und die Entschliessung des Zentral- 
komitees vom 15. Mai», in dem die aktuellen Fragen 
des Centrosojus untersucht werden. Leider konnte 
der Chef des Centrosojus nur zugeben, dass die an- 
geführten Mängel tatsächlich auch bestehen und die 
Genossenschaften ungeheuerlich schädigen. Indem 
Badaiew den zahlenmässigen Fortschritt der Kon- 
sumgenossenschaften seit dem 15. Parteitag anführt, 
(16,100,000 Mitglieder am Anfang des Wirtschafts- 
jahres 1927/28 und fast 43,000,000 im Mai 1930), legt 
er folgendes Geständnis ab: «Bisher vermochten die 
Konsumgenossenschaften nicht ein Arbeitstempo zu 
erreichen, das der bitteren Notwendigkeit ent- 
spräche, die Aufgaben schleunigst und sachkundig 
zu erfüllen, die vom sozialistischen Aufbau gefor- 
dert werden. Darin besteht das Grundübel und das 
Hauptunglück eines grossen Teils der Genossen- 
schaftsorganisationen.» Und weiter: «Bisher stellt 
eine bedeutende Anzahl der Genossenschaftsorgani- 
sationen — und nicht nur die Bezirks- und Rayons- 
Organisationen, sondern auch die der Gebiete — 
sowohl wirtschaftlich als auch organisatorisch mehr 
ein «Kontor» als eine geschlossene proletarische 
Körperschaft dar. Aus dem Begriff «Kontor» geht 
aber nicht nur wirtschaftliche Blutarmut hervor, 
sondern auch Kontormethoden und Kontorarbeits- 
tempo (natürlich nach den sowjetrussischen Verhält- 
nissen gemessen. P.O.), die Bürokratisierung der 
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Arbeit, schwache Beteiligung der Oeffentlichkeit und 
eine Reihe anderer Sünden.» 

Dieses Versagen des Apparates des Centrosojus 
ist nicht verwunderlich, denn laut Geständnis des 
zweiten Vorsitzenden des Centrosojus, Kissin, «stellt 
gegenwärtig der Centrosojus ein Labyrinth von 60 
Abteilungen dar», in welchen ein ungeheures Durch- 
einander herrscht («Koop. Shisn» 9. 5. 30). «Bisher», 
führt Kissin weiter aus, «herrschte im Apparat des 
Centrosojus ein Parallelismus (d. h. die zwei- 
fache Ausführung ein und derselben 
Funktion durch verschiedene Stellen) und Ver- 
antwortungslosigkeit. Diese Mängel sind während 
der Säuberung aufgedeckt worden ... Das ganze 
System, angefangen von dem Urverein und ab- 
schliessend mit dem Centrosojus muss umgebaut 
werden ... Das gleichzeitige Bestehen der zwei 
Centrosojusen der Sowjietföderation und der Sowjet- 
union verursacht eine Verzögerung in der Bearbei- 
tung der eiligen Fragen.» 

Wie soll der Apparat dieses Centrosojus und der 
Konsumgenossenschaften umgebaut werden ? Welche 
Prinzipien werden der Reform zugrunde gelegt? 

Die Handelsoperationen und die Warenbeschai- 
fungsarbeit des Centrosoius sollen, wie aus Kissins 
Vortrag hervorgeht und wie schon oben angedeutet 
wurde, bis auf das Aeusserste eingeschränkt werden. 
Die betreffenden Funktionen werden den Gebiets- 
verbänden und den örtlichen Konsumvereinen über- 
tragen. Ebenso wird die Lagerwirtschaft des Centro- 
sojus eingeschränkt, die Warenlager sollen zusam- 
mengeschlossen werden und eine einheitliche Leitung 
erhalten. Die Anzahl der Buchhalterabteilungen soll 
von 22 auf 6 herabgesetzt werden. Die Reform sieht 
die Einteilung des Apparats des Centrosojius in eine 
kleine Anzahl von Sektoren vor, wobei jeder Sektor 
möglichst selbständig zu fungieren hat. 


Somit stellt die Reform sich die Aufgabe, den 
herrschenden extremen Zentralismus des Centro- 
sojus, der seine Tätigkeit arg beeinträchtigte, zu 
lockern und durch Dezentralisierung der Handels- 
operationen, sowie der technischen Funktionen die 
Arbeit zu rationalisieren. 

«Die hauptorganisatorische Krankheit der Struk- 
tur der Konsumgenossenschaften», führt Badajew in 
seinem bereits erwähnten Artikel aus, «waren bisher 
die vielen Zweige des Organisationsnetzes, die die 
dauernde Quelle der Schwäche des Systems bilde- 
ten... Der gegenwärtige Umbau will vor allem mit 
dieser Zersplitterung aufräumen. Das System der 
Konsumgenossenschaften soll nur auf zwei organisa- 
torischen Zweigen basieren, und zwar auf der Rayon- 
organisation mit grossen Handelsgeschäften und auf 
den Gebietsverbänden. Die Bezirksverbände sollen 
liquidiert werden. Statt den bisherigen kleinen Kon- 
sumvereinen soll eine grosse Genossenschaftsorgani- 
sation des Rayons die Verbraucher versorgen.» Die 
Auflösung der Bezirksverbände soll den Kreislauf 
der Waren kürzen. 

Wird damit die Schwerfälligkeit und der Bureau- 
kratismus des Apparats des Centrosoius, die Bada- 
jew und Kissin so drastisch kennzeichneten, beseitigt 
werden? Das scheint uns fraglich zu sein, denn diese 
organisatorischen Mängel des Centrosojius sind 
hauptsächlich auf das schwache Verantwortungs- 


gefühl der massgebenden Funktionäre, auf die ge- 
ringe Sachkenntnis des Personals, auf das Ueber- 
wachungssystem und die Vormundschaft der regie- 
renden Partei zurückzuführen. Diese Zustände wer- 
den durch die Reform auch nicht aus der Welt ge- 
Bureaukratismus und Schlamperei können 
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auch bei einem kleineren Organisationsapparat ge- 
deihen und iegliche positive Arbeit unterbinden. 

Besondere «Kundgebungen» und «Vorschläge» 
des Centrosoius, die in der «Koop. Shisn» vom 13. 
und 16. Mai und vom 19. Juni veröffentlicht sind, 
fordern die Genossenschaften auf, ein neues Mini- 
mum-Programm der Rationalisierung durchzuführen 
und ihre Arbeit zu bessern. In allen Einzelheiten wird 
die wenig erfreuliche Entwicklung der Genossen- 
schaften geschildert und entsprechende Rationali- 
sierungsmassnahmen empfohlen. Aber gerade diese 
ausführlichen Pläne, welche alle Details der Genos- 
senschaftsorganisationen erfassen wollen und ideale 
Genossenschaften in Aussicht stellen, bekunden eher 
den steifen Bureaukratismus der Autoren der Re- 
formen, als dass sie Wege zur realen Besserung der 
Genossenschaftsarbeit zeigen. In ihrer übergrossen 
Mehrheit werden die geplanten Massnahmen fromme 
Wünsche bleiben. Im übrigen bringt selbst Badajew 
die Befürchtung zum Ausdruck, dass infolge des 
«Säuberungsrekords» dieses Jahres geeignete Kräfte 
für die Genossenschaften, speziell für die Durch- 
führung der Reform, nicht leicht zu finden sein wer- 
den. Der Präsident des Centrosojus setzt jedoch seine 
ganze Hoifnung auf die «aktiven Arbeiter» aus den 
«Stossbrigaden» und auf die «Kommunisten», die 
für die Genossenschaftspartei gewonnen werden 
sollen. Solche Versuche sind aber schon mehrfach 
gemacht worden. Bisher schlugen sie fehl. 

Die «grosse Reform» des Centrosojus wird 
kaum imstande sein, die Krisis der russischen Ge- 
nossenschaftsbewegung zu beseitigen. 


P. Olberg, Berlin. 
I] 


Die Beziehungen des Internationalen Arbeilsamies 
zu den Genossenschaitsorganisationen. 


Nachstehend geben wir einige Betrachtungen 
über die Beziehungen zwischen dem Internationalen 
Arbeitsamt und den Genossenschaftsorganisationen, 
sowie über den Beistand, den ihm diese Beziehungen 
beim Studium der wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse bieten, wieder, welche im Bericht, den 
der Direktor des Internationalen Arbeitsamtes der 
Internationalen Arbeitskonferenz unterbreitet hat, 
enthalten sind. 

Mit grösster Befriedigung können wir über den 
Fortgang unserer lebhaftenundherzlichen 
Beziehungen zu den genossenschaft- 
lichen Organisationen berichten. Die Ur- 
sachen dieser Befriedigung treten in dem Masse 
mehr und mehr hervor, in dem sich diese Bezie- 
hungen befestigen und entwickeln. In der Tat ver- 
danken wir ihnen nicht nur die allerdings ebenso 
erwünschte wie wirksame moralische Unterstützung 
machtvoller Verbände, sondern auch die Erlangung 
von Auskünften, ohne die es schwierig, wenn nicht 
ganz unmöglich wäre, die sozialen Verhältnisse in 
ihrer Gesamtheit vollständig und genau zu über- 
blicken. 

Bei der Durchführung der dem Internationalen 
Arbeitsamt übertragenen Aufgabe sind wir stets be- 
müht, die Probleme, mit denen wir uns zu be- 
fassen haben, vonallenSeitenzubeleuch- 
ten, und zu diesem Zwecke mitallenFormen 
der Produktion und der Arbeitin Ver- 
bindung zu bleiben, ohne hierbei diejenigen 
zu vernachlässigen, die nicht auf grosskapitalisti- 
scher Grundlage und auf der Entwicklung der 
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Grossbetriebe beruhen. Aus der Tatsache, dass die 
klassische Nationalökonomie lange Zeit hindurch die 
wirtschaftliche Tätigkeit der kleinen Be- 
triebseinheiten nicht zu berücksichtigen 
schien, ergibt sich keineswegs, dass diese Klein- 
betriebe verschwunden wären; ganz im Gegenteil 
sind sie sogar so zahlreich, dass sie in bezug auf 
Menge und Wert ihrer Produkte, der Anzahl der 
von ihnen beschäftigten Personen den Grossbetrie- 
ben an die Seite gestellt werden können. Diese 
kleinen Einheiten sind Bauernbetriebe, 
kleine ländliche Gewerbebetriebe 
und die zahlreichen Formen der Heim- 
arbeit, Handwerker- und kleine Han- 
delsbetriebe, usw. Und sollten diesen ver- 
schiedenen Kategorien nicht auch die «Haus- 
haltungen» hinzugefügt werden, die selbst in 
den Städten wirtschaftliche Funktionen beibehalten 
haben, deren Bedeutung sich daran ermessen lässt, 
dass die Hauswirtschaft jetzt allerseits grosse Auf- 
merksamkeit findet? Der Haushalt ist nicht nur der 
Ort des letzten Verbrauchers, sondern auch eine 
Stelle der Verarbeitung, eine Arbeitsstelle sowohl 
für bezahlte Arbeiter (Dienstboten, Hausangestellte) 
wie auch für die Hausfrauen selbst. 

Gerade diese kleinen Einheiten sind es, welche 
die Genossenschaften bereits umfassen oder zu- 
sammenzufassen trachten. Für die kleinen 
Einheitensind die Genossenschaften 
der geeignetste Weg zur Anpassung 
an die Bedingungen des modernen 
Wirtschaftslebens. Allerdings besitzen das 
auch die Genossenschaften selbst oder am häufigsten 
ihre zentralen Grossbetriebe (hierfür werden an 
anderer Stelle des Berichtes einige Beispiele ange- 
führt), aber hier handelt es sich um einen vertikalen 
Aufbau von den kleinen als Grundlage dienenden 
Einheiten, welche die Kontrolle beibehalten, auf- 
wärts. Hauptsächlich oder zum grossen Teil durch 
die Vermittlung der Genossenschaften, ihrer Zentral- 
organisationen und ihrer Presse befindet sich das 
Amt in ständiger Berührung oder in dauerndem 
Austausch mit der Masse der kleinen Wirtschafts- 
einheiten der Landwirtschaft, des Handwerks oder 
der Hauswirtschaft. 

Der Umfang solchen Austausches liesse sich 
einigermassen abschätzen, wenn es in den verschie- 
denen Ländern erschöpfende Genossenschafts- 
statistiken geben würde. Bisher wurde die Auf- 
stellung vollständiger Statistiken mit Erfassung aller 
genossenschaftlichen Einheiten des ersten Grades in 
den meisten Ländern durch Hindernisse aller Art er- 
schwert, wenn nicht ganz unmöglich gemacht. Hin- 
gegen war es möglich, eine recht weitgehende Sta- 
tistik von Genossenschaften anzulegen, die sich zu 
Landesverbänden des zweiten oder dritten Grades 
zusammengeschlossen haben (Verbände, Gross- 
einkaufsgesellschaften der Konsumgenossenschaften, 
Bezugs- oder Absatzgenossenschaften der landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften, Genossenschaftsban- 
ken, Zentralorganisationen der Kreditgenossenschaf- 
ten, Versicherungskassen auf Gegenseitigkeit usw.). 

Allerdings ist nicht die gesamte Genossen- 
schaftsbewegung in diesen Verbänden zusammen- 
gefasst, aber jedenfalls vertreten und umfassen sie 
den fortgeschrittensten und selbst zahlenmässig 
stärksten Teil der Bewegung. 

Dieser vielgestaltige Gesamtorganismus wird 
im VI. Teil des Internationalen Arbeitsjahrbuches, 
der den genossenschaftlichen Organisationen gewid- 
met ist, in seinen wesentlichen Zügen dargestellt 


und sein Wachstum in den zusammenfassenden und 
vergleichenden Tabellen zahlenmässig zum Aus- 
druck gebracht. 

Zählt man die Genossenschaften, die gleich- 
zeitig verschiedenen Verbänden angeschlossen sind, 
nur einmal und schliesst man die Verbände der 
U.d.S.S.R., die mit Rücksicht auf ihre bedeutende 
Mitgliederzahl und ihre besondere Entwicklungs- 
bedingungen besonders gezählt wurden, aus, so 
kommt man für das Jahr 1928 zu der Zahl von 237 
grossen Genossenschaftsverbänden mit 246,547 Ge- 
nossenschaften, die 39,584,691 Einzelmitglieder um- 
fassten (1925: 207,949 Genossenschaften mit 
35,667,772 Einzelmitgliedern). 

Hier ist nicht der Platz, alle Zahlen, welche die 
zusammenfassenden Tabellen des Jahrbuches ent- 
halten, wiederzugeben. Nach den vorstehenden An- 
gaben ist die zahlreichste Gruppe diejenige der 
landwirtschaftlichen Genossenschaften, die Kredit- 
genossenschaften mit inbegriffen (160,930 Genossen- 
schaften mit 15,420,871 Einzelmitgliedern im Jahre 
1928 gegenüber 134,445 Genossenschaften mit 
14,187,449 Einzelmitgliedern im Jahre 1925); hierauf 
folgen die Konsumgenossenschaften (18,163 Genos- 
senschaften im Jahre 1928 gegenüber 17,139 im 
Jahre 1925), die übrigens die grösste Zahl von Ein- 
zelmitgliedern aufweisen (15,908,899 im Jahre 1928 
gegen 14,318,238 im Jahre 1925). 

Fügt man diesen Zahlen diejenigen der 
U.d.S.S.R. hinzu, so gelangt man für das Jahr 1928 
zu insgesamt 368,003 Genossenschaften der ver- 
schiedenen Kategorien mit 74,800,291 Einzelmit- 
gliedern. 

CI] 


Bitte, etwas sachlicher! 


In Nr. 28 des «Schweiz. Konsumverein» stellten 
wir den Durchschnittsumsatz pro Rabatthändler von 
Fr. 21,537.— dem Durchschnittsumsatz pro Mitglied 
(Genossenschaft) des V.S.K. von Fr. 567,000.— ge- 
genüber und knüpften an diese Tatsachen die Be- 
merkung an, dass der Genossenschaftshandel zwei- 
fellos rationeller betrieben werde. 

Diese Feststellungen haben den Unwillen der 
Redaktion der «Schweiz. Detaillisten-Zeitung» er- 
regt, die unter dem obigen Stichwort das folgende 
schreibt: 


«In einer Kommentierung der Resultate der schweize- 
rischen Rabattvereine bemerkt der «Schweiz. Konsumverein», 
dass der Umsatz pro Konsumgenossenschaft rund 25 mal 
mehr ausmache als derjenige der Detailgeschäfte im Durch- 
schnitt. Wir möchten darauf aufmerksam machen, dass bei 
dieser Berechnung nicht die einzelnen Konsumvereinsläden 
berücksichtigt worden sind. ansonst würde sich das Resultat 
ganz anders stellen, abgesehen davon, dass wir in unserem 
Kommifentar zur Statistik deutlich darauf aufmerksam ge- 
macht haben, dass die entsprechend der Rabattgabe errech- 
neten Totalumsätze nicht den gesamten Verkauf der Detail- 
geschäfte ausmachen, und zwar infolge des immer noch be- 
stehenden und zu rechtiertigenden (?!) Kreditgeschäftes 
(besondere Notlagen, Einstellung auf die Zahltage), des 
Migrosverkaufes an Pensionen und Restaurants, der Belie- 
ferung von Handwerkern usw. Wenn schon Kritik geübt 
werden soll, dann möge man wenigstens sachlich bleiben. 
Wenn der «Schweiz. Konsumverein» bemerkt, dass hier eine 
Rationalisierung am Platze wäre, so stellen wir ihm die 
Gegenfrage, warum trotz den von ihm aufgeführten Resul- 
taten die Konsumvereine nicht in der Lage sind, billiger als 
der private Detailhandel zu verkaufen?» 


Wir sind zwar furchtbar zerknirscht über den 
uns erteilten Rüffel, wagen es aber doch, das fol- 
gende zu bemerken: 

Wir glaubten uns berechtigt, Rabattgeschäft 
gegen Konsumverein zu stellen, da es auch unter 
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den Rabattfirmen solche gibt mit mehr als einer 
Verkaufsstelle und bei den Konsumvereinen die 
erosse Mehrheit der kleinen Vereine nur einen Ver- 
kaufsladen unterhält. Auch die Konsumvereine er- 
möglichen Migroskäufe und haben Pensionen und 
Restaurants mit Grosskäufern als Mitglieder. Dass 
nun plötzlich die Kreditgeschäfte noch eine so grosse 
Rolle spielen sollen, nachdem die Konsumvereine 
den Händlern jahrzehntelang im Kampf gegen den 
Borg erfolgreich vorangegangen sind, will uns nicht 
recht einleuchten. Aber etwas anderes wird zutref- 
fen, was unser Rabattireund wohlweislich unter- 
schlägt (sofern die Umsätze der Privathändler wirk- 
lich grösser sein sollten), dass nämlich die Rabatt- 
leute, im Gegensatz zu den Konsumvereinen, lange 
nicht auf dem gesamten Umsatz Ra- 
batt gewähren. Da liegt der grosse Unter- 
schied. 

Wie stellt sich nun der Durchschnittsumsatz des 
Händlers von Fr. 21,537.— gegenüber dem Durch- 
schnittsumsatz pro Konsumvereinsladen ? Auch die- 
sen Vergleich haben wir keineswegs zu fürchten. 

Die 518 Vereine des V.S.K. unterhalten 2153 


Verkaufsstellen mit einem Güterumsatz von 293,7 
Millionen Franken. Der Durchschnittsumsatz pro 
genossenschaftliche Verkaufsstelle beträgt nicht 


21,537. — sondern Fr. 136,414.—. Der Durchschnitt 
im A.C.V. beider Basel, trotz zahlreicher Landver- 
kaufsstellen sogar Fr. 281,553. —. 

Und nun die Antwort auf die Frage: Warum 
sind die Konsumvereine nicht in der Lage, billiger 
als der private Detailhandel zu verkaufen ?» 

Mit welchem Recht wird das überhaupt ange- 
nommen? Vergleichen wir doch einmal die Detail- 
preisstatistik des V.S.K. mit den Preispublikationen 
des Verbandes schweiz. Spezereihändler. 

Einer der letzten Vergleiche, die wir zur Hand 
haben, gibt folgendes Resultat: 

“Von 31 Preisen, die vergleichbar sind, stimmen 
5 bei Spezereihändlern und Konsumvereinen über- 
ein. In zwei weiteren Preisen stehen die Spezerei- 
händler billiger da als die Konsumvereine. Bei 
nicht weniger als 24, d.h. gut drei Viertel 
aller Artikel aber sind die Konsum- 
vereine billiger. Setzen wir die Preise mit 
den Verbrauchsmengen, die wir für die Berechnung 
unserer Indexziffier verwenden, in Verbindung, so 
erhalten wir als Summe für die Spezereihändler 
Fr. 340.60, für die Konsumvereine Fr. 331.49. Die 
Spezereihändler sind also im Durchschnitt um 2,8% 
teurer als die Konsumvereine. 

Nun zahlen aber die Konsumvereine eine Rück- 
vergütung, die 1929 auf sämtliche Verkäufe gerech- 
net, 5,7% ausmachte. Netto haben somit die Kon- 
sumvereinsmitglieder für die oben erwähnten Ar- 
tikel nur Fr. 312.60 zu bezahlen, währenddem für die 
Spezereihändler, selbst wenn wir den Rabatt von 
1%, der nur für die rabattbezahlenden Händler in 
Betracht fällt, für die Gesamtheit der Spezerei- 
händler in Anrechnung bringen, immer noch 337.23 
Franken verbleiben. Mit Einrechnung der Rückver- 
egütunge bezw. des Rabattes, ergibt sich also für die 
Spezereihändler ein Mehrbetrag von 
Fr. 24.63 oder nicht weniger als 79% 


eegenüber den Konsumvereinen. 

Trotz aller gegenteiligen Behauptungen von in- 
teressierter Seite bleibt eben doch die Tatsache be- 
stehen, dass die Konsumvereine billiger und ratio- 
neller arbeiten als der Privathandel. 

Sofern für andere Artikel die Preise im Konsum- 
verein und Privatladen, bei gleicher Qualität, unge- 


fähr gleich sind, so ist es falsch, zu sagen: die Kon- 
sumvereine verkaufen gleich teuer wie der Privat- 
handel; richtiger muss es heissen, der Privathandel, 
gezwungen durch die loyale Konkurrenz des Kon- 
sumvereins, muss gleichbillig verkaufen 
wie die Konsumgenossenschaft. 

Also bitte, in Zukunft etwas mehr Sachlichkeit! 


IC] 
Charles Gide: „Der Kooperatismus‘“. 


Das berühmte Buch Charles Gide's «Der 
Kooperatismus» ist, nachdem es in Frankreich schon 
fünf Auflagen erlebt hat und fast zu einem genossen- 
schaftlichen Evangelium geworden ist, auch in deut- 
scher Sprache erschienen. Bisher trug das Buch die- 
ses «Patriarchen des Genossenschaftswesens», wie 
Prof. Gide manchmal genannt wird, den Titel «La 
Coope&ration». Dieser Titel musste aber, um Miss- 
verständnisse zu verhüten und um den Leitgedanken 
des Verfassers besser wiedergeben zu können, schon 
in der letzten französischen Auflage in «Le Coop6- 
ratisme» umgewandelt werden. 

Das Werk bildet eine Sammlung von Vorträgen, 
die Prof. Gide zwischen 1886 und 1927, also im Laufe 
von 41 Jahren, bei verschiedenen Gelegenheiten ge- 
halten hat; es ist ein Programmbuch der sog. 


«Schule von Nimes», d. h. einer genossenschaftlich- 


nationalökonomischen Lehre, deren eigentlicher 
Verkünder Prof. Gide ist. Im Unterschiede zu den 
manchen anderen Genossenschaftslehren, die im 
(ienossenschaftswesen nur das Praktische, das 
Greifbare erblicken, setzt die Schule von Nimes 
der Genossenschaftsbewegung sehr hohe Ziele. Dem- 
zemäss ist die Hebung des Wohlstandes der Mit- 
glieder nicht das eigentliche Endziel der Genossen- 
schaftsbewegung, sondern vielmehr der Aufbau 
einer «genossenschaftlichen Ordnung», die auf den 
Prinzipien der Gerechtigkeit errichtet werden soll. 
Zum Unterschied vom staatspolitischen Ideal, das 
durch Umwälzung und von Staatswegen ange- 
strebt werden soll, ist das genossenschaiftliche Ideal 
eine Verallgemeinerung der schon bestehenden 
freien genossenschaftlichen Organisation, wobei 
diese «Integrierung» unbedingt freiwillig und all- 
mählich erfolgen soll. 

«Der Kooperatismus», der den deutschen Le- 
sern so lange vorenthalten blieb, wurde von Kurt 
Bretschneider übersetzt und von Prof. Ernst Grün- 
feld mit einer Einleitung versehen. (Verlag H. Meyer, 
Halberstadt.) Aus dem Inhalt soll nachstehend eini- 
ges erwähnt werden. 

Als ProgrammderSchule vonNimes 
kann der Vortrag angesehen werden, der 1889 von 
Gide auf dem Internationalen Genossenschafts- 
kongress gehalten wurde und den Titel trägt: «Die 
Aenderungen der Wirtschaftsordnung, zu deren 
Verwirklichung das Genossenschaftswesen berufen 
ist». Hier hebt Gide die gewaltige Rolle hervor, die 
die Verbraucher spielen könnten, wenn sie sich ihrer 
Macht bewusst wären, denn der Verbrauch ist doch 
das letzte Ziel jeglicher Produktion. Bei einer gut 
organisierten Ordnung muss sich die Produktion im 
Dienste des Verbrauchers auf derselben Grundlage 
befinden, wie die Hände dem Magen zu Diensten 
stehen. Im heutigen wirtschaftlichen Mechanismus 
ist aber im Gegenteil der Verbraucher nichts und 
der Produzent alles. Zur Befreiung aus dieser anor- 
malen Lage empfiehlt Prof. Gide folgendes: 

«l. Die Gruppierung der Genossenschaften in 
sich, die Vorwegnahme des grösstmöglichen Teiles 
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ihrer Gewinne, zur Gründung von Grosseinkaufs- 
gesellschaften und die Erledigung der Käufe in 
grossem Umfange — das ist die erste Etappe. 


2. Die Inangriffnahme der Eigenproduktion 
alles dessen, was für die Bedürfnisse der Mitglieder 
erforderlich ist mit Hilfe des so gebildeten Kapitals 
durch Schaffung von Bäckereien, Mühlen, Tuch- 
fabriken und Werkstätten für Konfektion und Klei- 
dung. Fabriken für die Herstellung von Schuhen, 
Hüten, Seifen, Ziegelsteinen und Papier — das ist 
die zweite Etappe. 

3. Schliesslich in näherer oder fernerer Zukunit, 
der Erwerb von landwirtschaftlichen Gütern zur 
Erzeugung von Getreide, Wein, Oel, Fleisch, Milch, 
Futter, Wolle, Eiern, Gemüse, Früchten, Blumen und 
Holz, die die Grundlage des Verbrauches bilden — 
das ist die letzte Etappe. Oder um alles in kurze 
Worte zusammenzufassen: im ersten Abschnitt Er- 
oberung des Handels, im zweiten Eroberung der 
verarbeitenden Industrie, im dritten endlich Er- 
oberung der Landwirtschaft — das muss das Pro- 
gramm der Genossenschaftsbewegung aller Länder 
sein. Es ist von grosser Einfachheit und ich habe die 
Ueberzeugung, dass es früher oder später verwirk- 
licht wird.» 

Eben dieses Programm trägt bei Prof. Gide den 
Namen Kooperatismus, der von nun ab auch sein 
Werk bezeichnet. Zu den Gegnern der Ge- 
nossenschafitsbewegung gehören nach 
Meinung von Prof. Gide die Frauen, die sich mit 
der Einfachheit des Genossenschaftsladens nicht be- 
gnügen können, die Privathändler, die in den Kon- 
sumgenossenschaften eine grosse Konkurrenz er- 


blicken, die Staatssozialisten, die darin ein Hindernis 


zur Verwirklichung ihrer Ideale sehen, endlich auch 
der individualistische Geist mancher Genossen- 
schaiter. 

Die Solidaritätstheorie bildet die 
Grundlage des Genossenschaftswe- 
sens, denn dadurch werden alle Reibungen und 
Gegensätze beseitigt, die die moderne Gesellschaft 
zerklüften und gegeneinander hetzen. Sehr bildlich 
schildert Gide dies an einer andern Stelle des Bu- 
ches: «Durch die Produktivgenossenschaft wird der 
Arbeiter sein eigener Arbeitgeber; er kann sich nicht 
selbst hassen, oder gegen sich selbst streiken. Durch 
die Kreditgenossenschaft wird der Darlehnsnehmer 
sein eigener Darlehnsgeber; durch die Baugenossen- 
schaft wird der Mieter sein eigener Hausmeister; an 
sich selbst in seiner Eigenschaft als Genossenschafts- 
mitglied zahlt er seine Miete, umgekehrt wird er sich 
selbst nicht vor die Tür setzen! Durch die Konsum- 
genossenschaft wird der Verbraucher sein eigener 
Lieferant, verkauft er an sich selbst. Ist der Preis 
ein wenig hoch, so seufzt er vielleicht darüber in 
seiner Eigenschaft als Käufer; als Verkäufer aber 
reibt er sich die Hände. Ist der Preis niedrig, so be- 
dauert er als Verkäufer, dass er dabei nichts ver- 
dient, als Käufer tröstet er sich mit den von ihm ge- 
machten Ersparnissen. Auf diese Weise hört durch 
die Genossenschaft jeder Interessenkonflikt und jeder 
Streit auf, aus dem einfachen Grunde, weil man sich 
nicht mit sich selbst zanken kann.» Durch das Ge- 
nossenschaftswesen erkennt der Mensch erst die 
Macht des Zusammenschlusses. 

In dem Vortrage: «Die zwölf Tugenden 
des Genossenschaftswesens» zählt Prof. 
Gide alle günstigen Resultate, die durch das Genos- 
senschaftswesen erzielt werden, auf. Das sind nach 
seiner Meinung die folgenden; bessere Lebensfüh- 


rung, Barzahlung, müheloses Sparen, Unterdrük- 
kung des Schmarotzertums, Bekämpfung der 
Schankstätten, Gewinnung der Frauen für die sozia- 
len Fragen, wirtschaftliche Erziehung der Bevölke- 
rung, Erleichterung des Eigentumserwerbs für jeder- 
mann, Bildung eines Kollektiveigentums, Festsetzung 
eines gerechten Preises, Ausschaltung des Profits, 
Beseitigung der Konilikte. 


Sehr bekannt ist das Kapitel 
schaft des Verbrauchers». Die grosse 
Rolle des Konsums wird da offenbar. Gide nennt 
den Verbraucher einen König auf wirtschaftlichem 
Gebiet, doch einen königlichen Nichtstuer. Er gehört 
nicht einmal unter den Begriff eines konstitutionellen 
Königs, der «wohl herrscht, aber nicht regiert», denn 
vom Verbraucher muss gesagt werden, dass er 
weder herrscht, noch regiert. Nun soll das Genos- 
senschaftswesen diesem ungekrönten König einen 
Begriff seiner Rechte einflössen. 

In dem Vortrage über «Konkurrenz oder 
Zusammenarbeit» erklärt sich Prof. Gide für 
einen entschiedenen Gegner der freien Konkurrenz, 
die immer von den Vertretern der liberalen national- 
ökonomischen Schule stark hervorgehoben wurde. 
Sowohl in wirtschaftlicher, wie auch in moralischer 
Beziehung ist der freie Wettbewerb schädlich, denn 
er erzieht die Menschen zu Eigensucht und feind- 
lichen Gefühlen gegenüber seinen Nächsten. Freilich 
ist dieser Standpunkt in der genossenschaftlichen 
Theorie bestritten. Dem Genossenschaftswesen wird 
manchmal gerade der Umstand als Vorzug ange- 
rechnet, dass es eine freie Organisation ist, die 
keine Pakte zur besseren Ausbeutung der Konsu- 
menten eingeht. 

In dem Vortrage über die Ausschaltung 
des Profites definiert Prof. Gide den Gewinn 
als einen Ueberschuss des Verkaufspreises über den 
Kaufpreis. Seiner Ansicht nach stellt der Profit 
weder den Lohn für die von dem Unternehmer ge- 
leistete Arbeit dar, weder die Zinsen für das ver- 
wendete Kapital, noch den zurückbehaltenen Arbeits- 
lohn, sondern das Ergebnis von Koniunkturschwan- 
kungen und andern, vom Willen des Unternehmers 
unabhängigen Umständen. Prof. Gide nimmt an, dass 
der Unternehmer in den meisten Fällen die Arbeit 
nach ihrem wahren Wert kauft, doch zu einem er- 
höhten Preise die Produkte dieser Arbeit verkauft. 
Auf diese Weise wird der Gewinn vom Verbraucher, 
und nicht so sehr vom Arbeiter geschaffen. Bei Ab- 
schaffung des Profites wird also der erstere mehr 
als der zweite gewinnen. Der Verbraucher leidet 
mehr unter der heutigen Wirtschaftsordnung als der 
Arbeiter und deshalb hat mit ihm die soziale Emanzi- 
pation zu beginnen. 

Der Gewinn ist keine ewige wirtschaftliche Ka- 
tegorie: dies wird durch das Gesetz der fallenden 
Profitrate bestätigt und von den meisten National- 
ökonomen anerkannt. In den Konsumgenossenschaf- 
ten werden die Waren gewöhnlich zu demselben 
Preise verkauft wie bei den Händlern, doch wird der 
sich bildende Ueberschuss unter dem Namen von 
Rückvergrütung den Käufern zurückerstattet. Auf 
diese Weise wird der Gewinn demjenigen zurück- 
gegeben, von dem er geschaffen wurde. 

Zu den «sozialen Schmarotzern» zählt 
Prof. Gide die Leute, die eigentlich keine produktiven 
Funktionen ausüben, sondern nur eine Vermittlerrolle 
spielen und dafür einen grossen Profit beanspruchen. 
Zu den gesellschaftlichen Parasiten werden von Prof. 
Gide weder die Rentner, noch die Grundbesitzer und 
andere Kapitalbesitzer gezählt, denn, seiner Meinung 
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nach, verrichten sie alle eine produktive Tätigkeit. 
Dagegen sind die Privathändler in den meisten Fällen 
ausgesprochene Schmarotzer. Die Einsetzung einer 
genossenschaftlichen oder gar sozialistischen Wirt- 
schaftsordnung bedeutet nicht eine Abschaffung des 
sozialen Schmarotzertums. Es wird vielleicht keine 
Privathändler geben, dagegen werden viele es ver- 
stehen, vom Staate verschiedene Unterstützungen 
zu bekommen, die Bureaukratie wird unheimlich an- 
wachsen und andere Uebelstände ähnlicher Art wer- 
den sicherlich vorkommen, deshalb muss man auch 
im Genossenschaftswesen vorsichtig sein, damit hier 
das Parasitenunwesen nicht zu blühen beginne. Prof. 
Gide nennt die folgenden fünf Formen der gegensei- 
tigen Beziehungen zwischen den Menschen: Raub- 
verhältnis, Schmarotzertum, Tauschverkehr, Solida- 
rismus und Opferdienst; das Genossenschaftswesen 
wird auf dem Solidarismus, statt auf dem jetzt übli- 
chen Tauschverkehr aufgebaut. Der Opferdienst ist 
nur wenigen zugänglich und ist als allgemeine Kate- 
gorie nicht verwendbar. 

In seinem letzten Vortrage, der auf dem Kon- 
gress des Internationalen Genossenschaftsbundes ze- 
halten wurde, gibt uns Prof. Gide einen Ueber- 
blick über die Geschichte der Genos- 
senschaftsbewegung, wobei er sich folgen- 
der Zeittafel bedient: Als erste bedeutende Jahres- 
zahl wird 1827 genannt, als Dr. W. King sein Organ 
«The Cooperator» herauszugeben berann. Dann 
kommt die Gründung des ersten erfolgreichen Kon- 
sumvereins im Jahre 1844 in Rochdale, 1848 der 
grossartige Versuch, in Frankreich Produktivgenos- 
senschaften zu organisieren, 1864 die Gründung der 
ersten, der englischen Grosseinkaufsgesellschaft, 
1878 der Kampf des Marxismus in Frankreich geren 
die genossenschaftliche Lehre, 1885 die Begründung 
der wissenschaftlichen genossenschaftlichen Lehre 
durch die Schule von Nimes, 1895 die Schaffung des 
Internationalen Genossenschaftsbundes, 1914 der 
Weltkrieg, 1920 der kommunistische Versuch in 
Russland, einen genossenschaftlichen Staat zu schaf- 
fen. Wir bezweifeln die Richtigkeit der letzten An- 
gabe, denn es ist sehr fraglich, ob tatsächlich ein 
genossenschaftlicher Staat in Russland errichtet wer- 
den sollte. 


Im Vergleich zu der letzten (5.) französischen 
Auflage des «Kooperatismus» weist die deutsche 
Uebersetzung einige textliche Unterschiede auf: Das 
erste Kapitel der französischen Ausgabe über das 
Verhältnis des Genossenschaftswesens zur französi- 
schen sozialistischen Partei fehlt vollständig, ebenso 
wie die Kapitel über den Internationalen Genossen- 
schaftsbund und die Stellung des Genossenschafts- 
wesens im nationalökonomischen Unterricht. Da- 
gegen ist das in letzter Auflage weggelassene Kapitel 
über die Solidarität geblieben. 

Leider ist die vorliegende Uebersetzung nicht 
ganz frei von Fehlern. So wird in der Fussnote zum 
2. Kapitel angegeben, dass es sich um einen Vortrag 
handelt, der auf dem Internationalen Genossenschafts- 
kongress während der Weltausstellung im Jahre 
1899 (!) gehalten wurde. In Wahrheit fanden dieser 
Genossenschaftskongress und die Weltausstellung 
zehn Jahre früher, im Jahre 1889, statt. Scheinbar 
handelt es sich hier um einen Druckfehler. Ueber- 


haupt hat der Uebersetzer den französischen Text 
ziemlich frei wiedergegeben; freilich ist es schwierig, 
der glänzenden Sprache des Originals im Deutschen 
gerecht zu werden. 
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Wie Prof. Grünfeld in seinem Vorwort sehr rich- 
tig bemerkt, ist «Der Kooperatismus» von Prof. Gide 
ein typisch französisches Buch. Nicht nur sind alle 
Verhältnisse und Probleme auf Frankreich zuge- 
schnitten, sondern er richtet sich auch an den fran- 
zösischen Zuhörer und Leser. Indessen hat das Buch 
den Vorzug der Allgemeinverständlichkeit, die mit 
einer wissenschaftlichen Gründlichkeit verbunden 
ist; man kann hoffen, dass das in Frankreich so ver- 
breitete Werk auch in den deutschen Sprachgebieten 
Freunde finden wird, umso mehr, als es in der ge- 
nossenschaftlichen Literatur schon klassisch gewor- 
den ist. 


Wirtschaftliche Tagesfragen. 


Die Schweizerische Nationalbank hat vor kur- 
zem den Diskontsatz auf 2,5 Prozent herabgesetzt, 
auf einen Satz also, der seit 50 Jahren in der 
Schweiz nicht dagewesen ist. Dies ist ein deut- 
licher Beweis dafür, dass die Weltwirtschaftskrise 
noch andauert und immer grössere Kapitalmengen 
frei setzt. Zudem drängt aus dem Ausland viel Geld 
in die sichere Schweiz, die den ausländischen Kapi- 
talisten durch ihre Neutralität vor politischen 
Wechselfällen gefeit erscheint. Aber dieser Geld- 
überfluss besteht nur auf dem Markt der kurzfristi- 
gen Gelder und es ist. sehr zweifelhaft, ob er auch 
auf die langfristigen Kredite übergreifen wird. Auf 
dem Markte der langfristigen Gelder, dem sogenann- 
ten Kapitalmarkt im Gegensatz zum kurzfristigen 
Geldmarkt, folgt ja unablässig ein Kreditgesuch 
aufs andere, so dass eine Verbilligung dieser Gelder 
höchst zweifelhaft erscheinen muss. 

Zurzeit wird der schweizerische Kapitalmarkt 
durch eine Anleihe der vorläufigen Republik Oester- 
reich unsicher gemacht. Ob nämlich die stolze 
Schuldnerin die 27 Jahre der Anleihensdauer über- 
leben wird, ist nicht ausgemacht, denn in Oester- 
reich besteht bekanntlich eine starke Neigung zum 
Anschluss an Deutschland, und wenn sich in den 
nächsten 27 Jahren eine günstige Gelegenheit zum 
Anschluss bietet, dann könnten die Inhaber der 
österreichischen Anleihen eines Tages mit der Er- 
kenntnis aufwachen, dass die Schuldnerin ihrer 
Titel nicht mehr existiert. Wo dann Kapital und 
Zinsen zu holen wären, hat der Prospekt klüglich 
verschwiegen. In solch grossen Zeiten pflegt man 


bekanntlich durch unbequeme Papierwische gerne 
einen dicken Strich zu machen, wie man an ver- 


schiedenen berühmten Mustern erfahren hat. 
Oesterreich hat schwere Bedingungen eingehen 
müssen, um den ersehnten ausländischen Mammon 
zu erhalten, was vielleicht damit zusammenhängt, 
dass die Finanzminister des alten Oesterreich be- 
reits einen besseren Ruf als Schuldenmacher denn 
als Schuldenzahler hatten. Man weiss, dass solche 
Traditionen, den Gläubigern unliebsame Ueber- 
raschungen zu bereiten, sich leicht vererben, wenn 
sie sich einmal eingenistet haben, und wahrschein- 
lich musste aus diesem Grunde die unfreiwillig 
selbständige Alpenrepublik in den sauren Apfel 
einer fast achtprozentigen Verzinsung und einer be- 
sonderen Sicherstellung dieser mageren Anleihe 
beissen. Wenn die Oesterreicher aber bedenken, 
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dass ein Österreichischer Minister sich von seinen 
Söhnen auf dem Sterbebette geloben liess, ihr Geld 
niemals in österreichischen Papieren anzulegen und 
sich damit als ein ungeahnt weitsichtiger Mann er- 
wies, werden sie sich nicht mehr beklagen, dass 
man ihnen die Suppe zu heiss aufgetischt habe. 


Zudem hat man ja heute glänzende Rezepte, um 
unbequeme Schulden los zu werden, die die alte 
Denaumonarchie noch nicht kannte, Sie bestrebte 
sich in einem aristokratischen Wahn von Ehrgefühl 
immer noch, ihren Gläubigern etwas Besseres wie 
blosse Papierwische zukommen zu lassen. Heute 
kann man Noten ausgeben bis ins Aschgraue, kann 
die Gläubiger schmunzelnd mit Noten bezahlen, die 
man kraft eigener Machtvollkommenheit für voll- 
wertig erklärt, kann unbequeme Gold- und Wäh- 
rungsklauseln mit elegantem Schwung aus der Welt 
gesetzgebern und bringt so das Kunststück fertie, 
gleichzeitig sein Geld zu behalten und seine Schul- 
den zu bezahlen. Die Banken konstatieren mit Be- 
friedigung, dass der schuldenfreie Staat wieder kre- 
ditwürdig ist, machen seinem Finanzminister eine 
tiefe Verbeugung und besorgen ihm neue Anleihen. 
an denen wieder schöne Provisionen verdient wer- 
den. So knüpft man ans fröhliche Ende den fröh- 
lichen Anfang wieder an und bewährt aufs neue 
den Wahlspruch der Hechfinanz: Es wendet sich 
alles immer wieder zum Besten in der besten der 
Welten. 

Es heisst nun, die neue Anleihe solle ein An- 
kurbelungskredit sein, um der österreichischen Wirt- 
schaft aus ihrer Krise herauszuhelfen, dann werde 
sich Oesterreich schon bald auf eigene Beine stel- 
len. Aus eigener Kraft vermöge Oesterreich diese 
finanzielle Anstrengung aber nicht zu leisten, denn 
die Kapitalbildung im Lande sei zu gering, Diese Be- 
hauptung wird ohne weiteres glaubhaft, wenn man 
das österreichische Staatsbudget ansieht. Wir haben 
bekanntlich auch in der Schweiz ein üppiges An- 
wachsen der Staatsausgaben zu verzeichnen, aber 
gegen die Oszsterreicher sind wir noch wahra 
Waisenknaben. Schon 1925 gab Oesterreich für 
seine Staatsverwaltung 746 Millionen Schilling aus, 
und da der Schilling drei Viertel Franken wert ist, 
machte dies eine Ausgabe von etwa 600 Millionen 
Franken aus, während sich die Schweiz damals noch 
mit etwas mehr als dreihundert Millionen Franken 
Ausgaben begnügte. Nun haben wir’s bis 1929 frei- 
lich auch auf 380 Millionen gebracht, aber die 
Oesterreicher sind uns im Geschwindschritt voraus- 
geeilt, sie haben ihre Staatsausgaben 1929 bereits 
auf die stolze Höhe von 1037 Millionen Schilling ge- 
bracht. 

Diese Zahlen verrät uns der offizielle Anleihe- 
prospekt, während merkwürdigerweise das sehr zu- 
verlässige statistische Jahrbuch für das deutscha 
Reich die österreichische Freigebigkeit noch weit 
höher einschätzt. Doch wenn wir auch die amtliche 
Wahrheitsliebe des Einführungsprospektes nicht be- 
zweifeln wollen, so ergibt sich schon aus seinen 
Zahlen, dass das heutige Oesterreich bedeutend 
mehr Geld verbraucht, als das fünf Mal grössere 
Oesterreich der Vorkriegszeit, das zudem noch ein 
grosses Heer zu erhalten und eine gewaltige Schul- 
denlast zu verzinsen hatte, und fast drei Mal so viel 
wie die Schweiz. 

Trotz seiner Freigebigkeit erzielt der österrei- 
chische Staat, wie uns der Prospekt freudestrahlend 
im Fettdruck verkündet, alliährlich gewaltige Ueber- 
schüsse von 100 bis 160 Millionen Schilling. Warum 
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hat aber ein Staat mit solchen Ueberschüssen über- 
haupt ausländisches Geld nötig? Aber leider hat 
der österreichische Finanzminister neben seinen 
fettgedruckten Ueberschüssen noch mager ge- 
druckte Kapitalaufwendungen zu machen, und diese 
mageren Kühe fressen die fettgedruckten Kühe der 
Ueberschüsse nicht nur mit Haut und Haaren auf, 
scndern hinterlassen alliährlich noch scheussliche 
Defizite, die, wie uns der Prospekt in ganz kleinem 
Druck mitteilt, durch kurzfristige Kredite der öster- 
reichischen Banken gedeckt werden müssen. 

Läuft also der Zweck der Anleihe darauf hinaus, 
das Risiko der österreichischen Staatsdefizite von 
den gut unterrichteten österreichischen Banken auf 
das weniger gut unterrichtete internationale Sparer- 
publikum abzuladen? Doch der Prospekt versichert, 
dass der Ertrag der Anleihe zu produktiven Auf- 
wendungen verwendet werden soll. Warum zeich- 
net man dann für solch produktive Aufwendungen in 
Oesterreich selber nur den lächerlich geringen Be- 
trag von 50 Millionen Schilling? Und werden sich 
diese produktiven Aufwendungen für den Staat mit 
8,3 Prozent rentieren? Wenn sie diese Rendite nicht 
erreichen, dann entsteht aus der Deckung des Defi- 
zits ein noch grösseres Defizit, da der Staat ja die 
Anleihe selber mit 8,3 Prozent verzinsen muss. Und 
ausserdem muss er die Anleihe mit 103 Prozent 
zurückzahlen. Der österreichische Staat betreibt 
auf jeden Fall seine Geschäfte mit einem Optimis- 
mus, den ein Privatmann, der sein eigenes Geld ris- 
kieren müsste, schwerlich aufbringen würde. 


Aus der Praxis 


Eine Forderung der Zeit. Der finnischen Fach- 
zeitschrift für das genossenschaftliche Personal ent- 
nehmen wir den folgenden Artikel, der auch bei uns 
in der Periode wachsender wirtschaftlicher Schwie- 


rigkeiten und der Preissenkungen Beherzigung ver- 
dient. 


«Sollen die Konsumvereine auch während einer 
Tiefkonjunktur, wie wir sie heute erleben, eine 
ebenso gute Rendite abwerfen, wie in den ver- 
gangenen Jahren, so verlangt das von den Verwal- 
tungen eine ganz besondere Sorgfalt und ein äus- 
serst gewissenhaftes Beobachten der «Forderungen 
der Zeit». Beginnen die Umsatzziffern zu sinken, 
wie das gegenwärtig an vielen Orten der Fall ist, 
so müssen unverzüglich Massnahmen ergriffen 
werden, um die Unkosten herabzudrücken, denn 
ohne das wird sich das Betriebsresultat verschlim- 
mern und der Ueberschuss wird gefährdet. Der Ein- 
kauf hat erst nach gründlicher Prüfung und mit der 
grössten Vorsicht zu geschehen. Im besonderen 
muss man vermeiden, Waren einzukaufen, die vor- 
aussichtlich nur langsam verkauft werden können; 
das Lager muss auf ein Minimum reduziert werden, 
um so unnötige Zinsenabgaben einzusparen und 
Verlusten durch Preissenkung möglichst auszuwei- 
chen, wie sie bei der heute herrschenden Preis- 
entwicklung leicht entstehen können. Fs dürfte an- 
gebracht sein, ferner darauf hinzuweisen, dass die 
Genossenschaften — sicherlich immer, aber ganz 
besonders in einer Zeit wie der heutigen — so viel 
als nur immer möglich ihre Einkäufe bei der eigenen 
Zentralstelle konzentrieren sollten. Dabei müssen 
sie sich stets der eigenen Marke erinnern, und die 
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den Vordergrund stellen. Der Kredithandel hat 
ganz zu verschwinden. Das verlangt das Wohl der 
Mitglieder und der Genossenschaft, denn nur da- 
durch, dass man die Ausgaben nach den Einnahmen 
richtet und aufhört, über sein Vermögen zu leben, 
ist es möglich, die schweren Zeiten zu überwinden. 
Jede Ausdehnung der Geschäftstätigkeit, die nicht 
mit eigenem Kapital finanziert werden kann oder 
deren Rendite sicher garantiert ist, soll auf bessere 
Zeiten verschoben werden. Die peinlichste Spar- 
samkeit muss eingehalten werden, im grossen wie 
im kleinsten. Das Personal muss immer von neuem 
angewiesen werden, das Warenlager sorgfältig zu 
überwachen, damit die Waren keinen Schaden er- 
leiden, unnötige Unkosten und Verschwendung von 
Material jeder Art, wie Einwickelpapier, Bindfaden 
etc. vermieden werden. 

Heute mehr denn je muss das ökonomische 
Prinzip — mit den kleinsten Mitteln das höchstmög- 
liche Resultat zu erzielen — die Richtschnur von 
allem, was wir tun und lassen, sein. 

Alles, was wir hier oben gesagt haben, ist ja nicht 
neu, aber es dürfte doch nicht unnütz sein, wieder 
einmal an diese elementaren Grundregeln gesunder 
Genossenschaftsverwaltung zu erinnern umsomehr 
als die Versündigungen dagegen doch nicht ganz 
unbekannt sein dürften.» Ch. 


Produktive Arbeit, nicht nutzlose Kritik! 


(Korr.) Die nachfolgenden Ausführungen eines 
Praktikers wollen auf heute unsere Bewegung noch 
hemmende Verhältnisse hinweisen; sofern der eine 
oder andere sich zu vermehrter praktischer Arbeit 
für die Genossenschaft entschliessen kann, wäre der 
Zweck des Gesagten erreicht. 

Ueber produktive oder unproduktive Arbeit zu 
urteilen, dürfte der aktiv Mitwirkende am besten in 
der Lage sein, sagen wir also der Einkäufer oder 
Verwalter einer Genossenschaft. Dieser erhält seine 
Instruktionen, wenn man so sagen will, von der Be- 
triebskommission oder vom Vorstand, je nach den 
Vorschriften der Vereinsstatuten. Diese Genossen- 
schaftsbehörden sind naturgemäss sehr verschieden- 
artig zusammengesetzt, da möglichst alle Kreise der 
Bevölkerung, soweit sie als Konsumenten eines Kon- 
sumvereins in Frage kommen, vertreten sein sollten. 
Diese Vorstände und Kommissionen haben die Auf- 
gabe, eine Stütze der Verwaltung zu sein, d.h. beide 
Instanzen sollten in gemeinsamer Arbeit produktive 
Leistungen für die Genossenschaft aufweisen kön- 
nen. Wenn man sich aber die Mühe nimmt, alljähr- 
lich die Berichte und Rechnungen vieler Konsum- 
vereine zu studieren und dann und wann mit Kol- 
legen über dieses Thema spricht, erfährt man Wahr- 
heiten, die den verantwortlichen Organen (gemeint 
sind die Verwaltungen) jede Arbeitsfreude und Ini- 
tiative rauben könnten. 

ProduktiveArbeit, nicht sinnlose Kritik! 
Es gibt Behördemitglieder in Genossenschaften, die 
glauben, sich darauf beschränken zu müssen, in den 
Sitzungen jede Kleinigkeit und Nebensächlichkeit 
hervorzuholen, dabei aber alles grosse, das der Ge- 
nossenschaft materiell und sonstwie nützen könnte, 
laufen lassen. Natürlich sind die wenigsten in der 
Lage, als Laien eine Geschäftsführung vom Stand- 
punkte des Praktikers aus zu beurteilen, aber dieser 
Mangel schafft kein Recht, sich bloss auf negative 
Kritik zu beschränken. Was uns nottut, ist bessere 


und vermehrte Zusammenarbeit der Behörden mit 
den Verwaltungsorganen. Die Verhältnisse im heu- 
tigen Wirtschaftslebe n ja täglich vor 
neuen Situationen — verlangen produktive Arbeit 
aller, die sich in den Dienst der Genossenschaft 
stellen. Die Konkurrenzverhältnisse, die ja an 
Schärfe nichts zu wünschen übrig lassen, erfordern 
Sammlung der gesamten Kräfte, so dass demjenigen, 
dem es um das Wohl der eigenen Genossenschaft zu 
tun ist, keine Zeit zu kleinlicher Kritik mehr übrig 
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bleibt. Noch viel mehr könnte geleistet werden 
würde man sich einzige darauf beschränken, wirklich 
produktive Arbeit zu leisten und sich nicht in nutz- 
loser Kritik zu verlieren. 

Es ist ein grundsätzlicher Mangel und ein Uebel 
unserer Bewegung, dass vielen Verwaltungen iex- 
liche Kompetenz entzogen ist und alles, auch jede 
Kleinigkeit, vor das Forum der Behörden gezogen 
wird. Die heutige Zeit erfordert rasches Han- 
deln, Entschlussfähigkeit und Kom- 
petenzen. Behörden, die sich den heutigen Ver- 
hältnissen nicht anpassen können oder wollen, soll- 
ten mit Rücksicht auf die Entwicklung einer Ge- 
nossenschaft ihre Konsequenz ziehen. Wo das Ver- 
trauen fehlt, ist eine Entwicklung nicht möglich. Die 
schweizerische Genossenschaftsbewegung hat einen 
beachtenswerten Stand erreicht, sie könnte aber 
noch weit grösser und umfassender sein, wenn sich 
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gewisse Behördenmitglieder den Titel dieser Ein- 
sendung stets vor Augen halten und darnach handeln 
würden: Poduktive Arbeit nicht nutz- 
lose Kritik! 


Verein schweiz. Konsumverwalter, Sektion 
Ostschweiz. (Korr.) Letzthin haben sich die Kollegen 
der Ostschweiz zu einer Exkursion durch die Kon- 
servenfabrik Hallau zusammengefunden. Leider war 
der Besuch mässig. Immerhin fanden sich gegen 30 
Kollegen ein. In der Fabrikanlage konnten wir nicht 
nur den modernen und praktischen Fabrikationslauf 
verfolgen, sondern uns auch von der einwandfreien 
Qualität der frisch eingelieferten Früchte über- 
zeugen. Nicht minder interessant war die Fahrt auf 
die Anhöhe und die Besichtigung der wunderbaren 
Obst- und Beerenkulturen. Herr Direktor Rahm er- 
läuterte in freiem Vortrage die Entwicklung der 
Niederlassung Hallau, den Uebergang der Wein- 
bauern zu den «Beerliburen» und die sehr interes- 
santen Bewässerungsanlagen. Eine Höhenrundfahrt 
beschloss die ebenso schöne wie lehrreiche Ex- 
kursion. 4 

Im Dorfe bot uns bei einem Imbiss Herr Direk- 
tor Steide von der Konservenfabrik Lenzburg 
besten Gruss und Willkomm. Für den Verwalter- 
verein dankte Hausammann, Romanshorn mit einem 
witzigen Blitzgedicht, während Verwalter Michel, 
Glarus seiner Freude Ausdruck gab, dass sich 
namentlich viele von der alten Garde eingefunden 
haben. Zufrieden und froh, im Bewusstsein, viel 
Neues gesehen und gelernt zu haben, steuerten die 
Teilnehmer mit neuer Arbeitsfreude der Heimat zu. 


Bewegung des Auslandes 


Russland. 


Der Centrosojus zum internationalen Genossen- 
schaitstag. Der internationale Genossenschaftstag 
hat zum Zweck, die brüderliche Solidarität der Ge- 
nossenschafter aller Länder feierlich zu demonstrie- 
ren. Er ist zugleich ein Werbetag für das grosse 
Genossenschaftsideal. So denkt man in Europa. In 
diesem Geiste sind bekanntlich die Kundgebungen 
der Leitung des Internationalen Genossenschafts- 
bundes gehalten. Ganz entgegengesetzter Ansicht 
sind die Führer des Centrosojus. Sie benutzen den 
Gienossenschaftstag, um gegen die europäischen Ge- 
nossenschaftsorganisationen zu hetzen und die bol- 
schewistischen Agitationslosungen zu lancieren. In 
der «Koop. Shisn» vom 22. Juni heisst es in einem 
Artikel «Der Internationale Genossenschaitstag» 
wörtlich: «Wie üblich, werden sie (die westeuro- 
päischen Konsumgenossenschaften) auch in diesem 
Jahre den internationalen Genossenschaftstag für 
eine Reklame- und Werbekampagne ausnutzen. Aber 
die Feier des internationalen Tages wird von ihnen 
begangen vollständig unabhängig von der wirt- 
schaftlichen und politischen Lage der Welt, sowie 
von den Klassenaufgaben der Arbeiterkonsumver- 
eine.» Und weiter: «Die Konsumgenossenschaften 
des Westens, die von Reformisten geleitet werden, 
propagieren an diesem Tage friedliche Wirtschafts- 


SCHWEIZ. KONSUM-VEREIN 


335 


ziele, Zusammenarbeit mit den kapita- 
listischen Unternehmungen usw.» Dass 
in diesen Auslassungen kein wahres Wort steckt, 
brauchen wir nicht hervorzuheben, darüber ist ohne- 
hin jeder westeuropäische Genossenschafter, der die 
Kundgebungen des Internationalen Genossenschafts- 
bundes gelesen hat, gut unterrichtet. Fernerhin wird 
den russischen Lesern erzählt, dass im Unterschied 
zu den «Reformisten» am 5. Juli in Westeuropa die 
«revolutionären» Arbeitergenossenschaften die Werk- 
tätigen auffordern, gegen die Herabsetzung des Ar- 
beitslohnes, Aufhebung der Arbeitslosenunterstüt- 
zung, sowie gegen die Teuerung, räuberische Be- 
steuerung, imperialistische Rüstungen und für die 
Verteidigung der Sowjetunion zu demonstrieren.» 
In welchem Lande Westeuropas spielen sich aber 
diese Märchen ab? Wo mögen nur in Europa die ge- 
nossenschaftlichen «Stosstruppen» der Komintern 
ihre «revolutionären Aktionen» betreiben? Das wis- 
sen die Götter. 


Sprechsaal 


Nach dem Sten Genossenschaftstag. 


Es mag wohl angezeigt sein, über die Erfahrungen bei der 
Durchführung des achten Genossenschaitstages in unserer eige- 
nen Presse Bericht zu erstatten. Dass der Genossenschaitstag 
gefeiert werde, damit ist man wohl in unsern Kreisen einver- 
standen, nur das «Wie» bereitet manchen Konsumvereinsver- 
waltungen und dito Behörden jedesmal kein geringes Kopfzer- 
brechen. Gerade zur jetzigen Zeit ist es nötig, die Genossen- 
schafter zu Stadt und Land aufzumuntern, der Genossenschaft 
treu zu bleiben. In Wort und Schrift werden die Mitglieder 
ersucht, ihre Kaufkraft nur dem eigenen Laden zuzuwenden. 


Aber besser als «gute Worte» wirkt eben bei vielen Genos- 
senschaftern nur etwas Greifbares, sie wollen das «Weggli» und 
noch den Batzen dazu. Und ändern lässt sich diese Tatsache 
nicht so leicht, viele Menschen sind eben heutzutage so ein- 
gestellt. Konsumvereine, deren Wirkungskreis eng begrenzt ist, 
können wohl am Genossenschaftstage ihre Mitglieder besam- 
meln und ihnen neben «guten Worten» auch noch etwas anderes 
bieten, wozu der Laden, die Bäckerei und vielleicht auch die 
Schlächterei ihr Bestes beitragen werden. 


Genossenschaften aber, deren Verkaufsläden viele Stunden 
weit auseinander liegen, können unmöglich die ganze Genossen- 
schaitsgemeinde zusammentrommeln, sondern müssen auf eine 
andere Art den Mitgliedern den Genossenschaftstag in Erinne- 
rung bringen. 


Seit einigen Jahren haben mehrere Konsumvereine auf 
Empfehlung hin am Genossenschaitstag die eingekauften Waren 
doppelt einschreiben lassen, nachdem dies den Mitgliedern vor- 
her rechtzeitig bekannt gemacht wurde. Mit dem doppelten 
Einschrieb wird an diesem Tage der Warenumsatz gehoben 
und die Mitglieder machen nach Möglichkeit ergiebig Gebrauch 
von diesem Geschenk. 

Allerdings zeigen sich bei dieser Feier des internationalen 
Genossenschaftstages Auswüchse und Ungehörigkeiten, die zu 
verurteilen sind. Es gibt Mitglieder, die zwar durchs Jahr hin- 
durch keine treuen Genossenschafter sind, sich aber den Genos- 
senschaftstag doch zu Nutze machen, weil eben ihre Mittel es 
erlauben. Jene Genossenschafter aber, welche sozusagen den 
hintersten Rappen in den Konsumladen tragen, sind meist öko- 
nomisch nicht so gut gestellt, dass sie am Genossenschaftstag 
grosse Einkäufe machen können. So bewahrheitet sich auch 
hier das bekannte Sprichwort, dass «diejenigen Pferde den 
Hafer fressen, die ihn nicht verdienen.» 


Ein weiterer Uebelstand zeigt sich beim doppelten Ein- 
schrieb am Genossenschaftstag in der Ueberarbeitung wohl der 
sämtlichen Angestellten eines Konsumvereins Nicht nur an 
diesem Tage ist das Verkaufs-, Magazin-, Bureau- und Fuhr- 
personal mit Arbeit überhäuft, sondern schon mehrere Tage 
vorher und zum Teil auch nachher noch, wenn die nicht ab- 
gesetzten Waren retourniert werden. 


Es ist ja wohl anzunehmen, dass diese Mehr- und Ueber- 
zeitarbeit überall gebührend belohnt werde, denn diese Leute 
haben willig und mit Aufbietung aller Kräfte nur für die Ge- 
nossenschaft und deren Mitglieder mehr gearbeitet. Ob aber 
die Genossenschaftstreue bei den Mitgliedern in diesem Masse 


336 


SCHWEIZ. KONSUM -VEREIN 


No. 30 


durch den Doppeleinschrieb gefördert wird, lässt sich sehr be- 
zweifeln. 

Die Verwaltungen derjenigen Konsumvereine, die bis jetzt 
am (Genossenschaftstag den Doppeleinschrieb, vielleicht auch 
zum Teil nur in beschränktem Masse bewilligt haben, werden 
sicher bald wieder davon abkommen und eine andere Lösung 
suchen müssen. Gewiss würden sich die Vorstände dieser Kon- 
sumvereine zu Dank verpflichten, wenn sie von anderer Seite 
über die Erfahrungen und Durchführung der Feier des achten 
Genossenschaftstages aufgeklärt werden. BIT: 


Aus unserer Bewegung 


St. Gallen. Allgemeine Konsumgenossenschaft, Der Besuch 
unseres Genossenschaftsabends, verbunden mit zehnjähriger 
Gründungsfeier, war, obschon der Saalbesitzer uns durch 
sein selbstherrliches Vorgehen zu einer Verschiebung um 
acht Tage veranlasste, trotzdem gut besucht, Eigentlich war 
es uns nicht darum zu tun, Feste zu feiern, sondern der 
Zweck war, die Genossenschaft ihren Mitgliedern näher zu 
bringen. Und das scheint uns auch gelungen zu sein. Nach Be- 
grüssung durch den Präsidenten, wobei kurz aller derjenigen 
gedacht wurde, die in irgendeiner Weise sich um die Genossen- 
schaft verdient gemacht haben, benützte Frau Mäser die Ge- 
legenheit, um auch dem gegenwärtig amtierenden Präsidenten, 


Herrn Henssler, für seine der (Genossenschaft geleisteten 
Dienste warmen Dank abzustatten. 

In leicht verständlicher Art skizzierte hierauf Nationalrat 
Huber das Wesen einer Genossenschaft, wobei er besonders 


den gemeinwirtschaftlichen Zweck derselben betonte. Auch er- 
läuterte er in gemeinverständlicher Weise den Besuchern das 
Wort unserer Eigenmarken «Co-op», dessen Bedeutung mun 
manchen Genossenschaftern noch mehr Veranlassung geben 
wird, beim Einkauf im Laden diesen Produkten den Vorzug zu 
geben. Im Anschluss an das Referat ging dann der Film «Teig- 
waren Co-op» über die Leinwand, der im Bilde festhielt, was 
Herr Nationalrat Huber uns über unsere Eigenmarken erzählte. 
Und weil wir den Abend bewusst unter der Eigenmarke 
«Co-op» durchführen wollten, reihte sich an diesen Film das 
von Herrn Verwalter Hausammann, Romanshorn, verfasste 
Theaterstück «Co-op», das wiederum dazu angetan war, uns 
unsern Eigenpackungen näher zu bringen. Das Stück wurde gut 
gespielt und von den Anwesenden dankbar aufgenommen. 

Zwischenhinein trug uns Herr Altheer aus seinen eigenen 
Dichtungen vor, wobei seine «verkehrten Gedichte» schallende 
Heiterkeit auslösten. Anschliessend folgte dann noch der Film 
vom Ferienheim in Weggis. Wir St. Galler Genossenschafter 
durften mit Genugtuung feststellen, dass dabei nicht nur der 
erste Feriengast unserer Genossenschaft im Bilde erschien, son- 
dern auch das vierjährige Töchterchen desselben sich auf der 
weissen Leinwand gar lieblich präsentierte. Nachdem noch zwei 
weitere kurze Filme humoristischen Inhalts abgerollt waren, 
setzte mit grosser Regsamkeit das Tanzen ein. 

Mit Befriedigung durften wir vom Verlauf unseres ersten 
öffentlichen Genossenschaftstages Notiz nehmen. Er hat ge- 
halten, was wir von ihm erwartet haben, wenn auch da und 
dort noch Verbesserungen notwendig scheinen. Unser alleiniger 
Zweck, für die Genossenschaft propagandistisch zu wirken, 
dürfte erreicht worden sein. Es ist dies heute umsomehr not- 
wendig, als die St. Galler Rabättler nunmehr auch das «Wirt- 
schaftliche Volksblatt» gratis in jede Haushaltung versenden. 
Dabei ist uns aufgefallen, dass in der ersten Nummer ge- 
nannten Blattes sich neben andern auch ein Artikel befindet, 
der einzig gegen die Konsumgenossenschaften gerichtet ist. 
Wir ineuen uns, dass man uns in St. Gallen so !hoch ein- 
schätzt und damit beweist, dass man mit unserer Genossen- 
schaft zu rechnen hat. Aber dennoch haben wir vermisst, dass 
das «Wirtschaftliche Volksblatt» bisher mit keiner Zeile etwa 
auch den «Konsumverein St. Gallen» betupfte. Dass man das 
nicht tut, können wir ja gut verstehen, wenn man weiss, dass 
die St. Galler Spezierer und der «Konsumverein St. Gallen» 
seinerzeit zusammen ein Komitee bildeten, um die Migros A.G. 
zu bekämpfen! Wir verstehen also, wenn man nur die Ge- 
nossenschaften bekämpfen will, denn im Gegensatz zum kapi- 
talistischen System sind sie die alleinigen Träger der Gemein- 
wirtschaft. -sS- 


Bekanntmachuns des Kreises IV des V.$.K. 


Der Kreisverband IV des V.S.K. hat beschlossen, 
dass Kursteilnehmer und -teilnehme- 
rinnen am Genossenschaftlichen Se- 


minar, die im Kreisgebiete (Kantone Solothurn, 
Baselland und Baselstadt) wohnen. aus der Kreis- 
kasse unterstützt werden können. Die Beitragshöhe 
wird von Fall zu Fall festgesetzt. Die Gesuche sind 
an den Kreispräsidenten zu richten und mit einem 
Empfehlungsschreiben des Vorstandes des örtlichen 

Konsumvereins zu begleiten. 
Der Kreispräsident: F. ( 

Basel, Lenzgasse 42, 


> 


ischwind. 


Aus eigener Werkstätte. 
schaftsschule für das Ladenpersonal 
Direktor der Göc in Wien. 1930. 31 S. 
In ansprechender Weise behandelt ein tüchtiger Praktiker 

alle Arbeiten, die in den genossenschaftlichen Verteilungsstellen 

zu verrichten sind. Von der Warenbestellung, der Warenüber- 
nahme, der Warenbehandlung bis zur richtigen Detailabgabe 
und der passenden Bedienung der Mitglieder werden alle 

Fragen kurz gestreift, die tüchtiges genossenschaftliches Ver- 

kaufspersonal beherrschen muss, 

Wenn auch vorwiegend österreichische 
Frage kommen, so finden auch wir in der 
manche wertvolle Anregung. 

Verein für den Kaffeehandel Amsterdam. 
15 Seiten, 

Binder, Otto: 17 Jahre Pro Juventute. 


der Genossen- 
Franz Menges, 


Vortrag gehalten in 


von 


Verhältnisse in 
kleinen Schrift 
Jahresübersicht 1929, 


Ein Ueberblick über die 


Stiftungstätigkeit seit ihrem Bestehen (1912—1929). 81 S. 


Atlas Statistique, 
und Tabellen, 


La Republique Polonaise. Warschau 1930. 


15 Grossoktavseiten 


Mitteilungen der Redaktion 


Nr. 27 erschienene Artikel «Was Kommunisten 


Der ın 
sagen» hat mehrere Genossenschafter veranlasst, gegen das im 
«Basler Vorwärts» erfolgte Heruntermachen der Basler Dele- 
giertenversammlung des V.S.K. ebenfalls Verwahrung einzu- 


legen. Da wir aber der Meinung sind, ein einmaliges Tiefer- 
hängen der bezüglichen kommunistischen Unterschiebungen und 
Verdächtigungen sei in diesem Falle ausreichend, sahen wir von 
der Veröffentlichung der betreffenden Einsendungen ab. Weitere 
Entgegnungen wären vielleicht doch zu viel Ehre für einen 
Kreis von Leuten, in dem die krankhafte Sucht besteht, alles, 
was nicht mit den kommunistischen Auffassungen überein- 
stimmt, zu verlästern und zu verleumden, 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt 


Angebot. 


chweizer, 33 Jahre alt, verheiratet, 3 Sprachen perfekt be- 

herrschend, absolut fachmännisch und kaufmännisch gebildet 
und im Konsumvereinswesen firm, bis jetzt nur in verantwor- 
tungsvollen Stellungen in Privatgeschäften und Konsumvereinen 
Sn wünscht entsprechenden Posten. Offerten unter Chiffre 
W.K. 99 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


unger, tüchtiger und zuverlässiger Bäcker-Konditor wünscht 

Stelle in Konsum. Auch selbständiger Posten kann versehen 
werden. Beste Zeugnisse und Referenzen zur Verfügung. 
Event. persönliches Vorstellen. Offerten unter Chiffre B. S 
100 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 


ochter mittleren Alters sucht Stelle als Verkäuferin in ein 
Depot mit 40—60,000 Franken Umsatz, oder als zweite 
Verkäuferin in grösserer Genossenschaft. Zeugnisse stehen zu 
Diensten. Eintritt nach Belieben. Offerten unter Chiffre 
R. M. 101 an den Verband schweiz. Konsumvereine in Basel. 
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